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Regen prasselt ruhig auf die Straße, in der Ferne höre ich das Hupen eines Autos, die Luft ist 
warm und feucht. Ich blicke mich um, links von mir fährt eine Reihe von Taxis vor, eine ältere 
Frau mit schwarzen Zöpfen winkt eines herbei und steigt zusammen mit einem wahrscheinlich 
6-jährigen Jungen, der eine Plastiktüte gegen den Regen als Hut trägt, ein. Ein Vogel, der wie 
eine Amsel aussieht, aber irgendwie auch nicht, singt wie ein Papagei; ich höre die Stimmen 
um mich herum, doch verstehe nicht, was sie sagen.  
Ich bin in Bolivien. Ich glaube, ich brauche ein bisschen um das zu realisieren. 
Ich stehe auf einem Parkplatz vor dem internationalen Flughafen von Santa Cruz im Regen und 
lasse diesen Eindruck auf mich wirken. 
Die lange Reise, die noch nicht zu Ende ist, hat mich müde gemacht, von Frankfurt nach 
Brasilien und nun hier. Ich bin müde, aber glücklich, die Palmen, das Vogelgezwitscher, die 
ganzen Menschen.  
Ja, ich bin in Bolivien. 
 
 
Sucre 
 
Sucre. Endlich Sucre. Wir sind im Dunkeln gelandet, auf dem Flughafen, der eine Autostunde 
von der Hauptstadt Boliviens Sucre entfernt liegt. Die Umrisse der Berge, die karge Landschaft 
und ein Gefühl des Ankommens. Nun liege ich im Bett des Hostel Santa Cecilia, was für die 
nächsten 3 Wochen mein Zuhause sein wird. Hier werde ich eine Sprachschule besuchen, um 
mein Spanisch zu verbessern und kann mich erstmal ein bisschen eingewöhnen. 

 
Sucre wird auch die weiße Stadt genannt, 
denn der Stadtkern besteht überwiegend aus 
weißen Kolonialbauten. Sucre hat aber noch 
weitere Namen: La Plata - Silber -  und 
Charcas zum Beispiel, was das bedeutet weiß 
ich allerdings nicht.  
Es ist eine ruhige Stadt, hier im Kern scheint 
alles, abgesehen von ständig hupenden Taxis, 
entspannt zu sein und es ist kaum Hektik 
spürbar. Es ist eine unaufgeregte und sehr 
schöne Stadt.  

Mein Lieblingsort nach der Sprachschule war stets ein großer Park mit Bäumen und Bänken, 
auf denen ich einfach nur sein konnte ohne Hast, ohne Pflichten und ohne subjuntivo- und 
indikativo-Formen aus meinem täglichen mehrstündigen Einzel-Sprachunterricht.  
Einfach sein und den vielen Hunden beim Spielen zuschauen, ein paar Gruppen von jungen 
Leuten beim Laufen, einem älteren Herrn beim Sonnengruß und einer Frau, die frisch 
gepressten Orangensaft verkauft. Der Park heißt Parque Bolívar und hat als Attraktion einen 
roten Eiffelturm, der von Herrn Eiffel persönlich konstruiert wurde. 
 



El Ahumador 
Que van a comer? Fragt mich 
Thelma, die Köchin mit dem 
Namen aus einer 
brasilianischen Telenovela. 
Wie letztes Mal bestelle ich 
ein Pique Macho, ein Gericht 
das aus Pommes, Ei, 
Zwiebeln, Paprika, Tomate, 
Banane und „Lomo“ (Fleisch) 
besteht und, wie mir Roby von 
den Los Masis, dem dieses 
Restaurant gehört, erklärt, aus 
Cochabamba kommt. 
Es ist einer dieser Tage an 
denen wir uns alle in seinem 
Restaurant, dem Ahumador, 

treffen, einen Wein trinken, viel zu große Portionen an typischen Gerichten essen und das 
Wochenende genießen.  
Hier ist es für viele Menschen wichtig viel zu arbeiten, aber es ist auch wichtig viel zu leben 
und zu genießen. 
Dafür steht für mich dieser Ort und diese Menschen in Sucre. 
 
 

Tarabuco  
Mein erster Eindruck von Tarabuco, einem 
Quechuadorf eine Autostunde von Sucre 
entfernt, ist: es ist sehr anders.  
Es strahlt eine Ruhe aus und es scheint, die 
Uhr würde hier irgendwie langsamer 
ticken. 
Wir treten in einen kleinen dunklen Raum 
ein, wo bereits Tata, der Chef der Los 

Masis, saß mit einem riesigen Teller voll 
mit Kartoffeln, Nudeln, Reis und einem 
großen Stück Fleisch. „Das Frühstück ist 
die wichtigste Mahlzeit hier“ erklärt er mir 
und fügt hinzu, dass er der beste Koch sei. 
Von dort aus gehen wir ein paar Straßen ins 
Dorfinnere und kommen zu einem Haus, 
das eher heruntergekommen aussieht. Die 
Decke ist an einigen Stellen eingestürzt, die 
Wände sind dreckig und das Türschloss ist 
ein eingeklemmter Stock. Wir betreten einen Innenhof, in dem es nichts gibt. 
Nach und nach kommen immer mehr Leute in den Hof, die sich auf den Boden setzen, denn 
Stühle oder ähnliches kann man vergeblich suchen. 
Dann wird Coca und Suppe verteilt. 
Ich bin ein bisschen verwirrt, denn es gibt weder Besteck noch Servietten. Eine Frau, die neben 
mir auf dem Boden hockt, sieht meinen verwirrten Blick, überlässt mir ihren Holzlöffel und isst 
die Suppe mit der Hand, wie die meisten anderen auch. Mir kommt das Wort Kulturschock in 
den Kopf. 

Mittagessen im „El Ahumador“ 

Bei der Versammlung in Tarabuco; für mich das erste Mal 

außerhalb der Stadt 



Es folgt eine Reunion, eine Art Meeting von vielen Menschen in Trachten, das ungefähr 3 
Stunden geht und wo viele Menschen sehr emotional und aufgebracht in Quechua reden. Ich 
verstehe leider kein Wort und ertappe mich bei dem Gedanken, wann es wohl vorbei ist. 
Im Nachhinein erfahre ich, dass es wohl das wichtigste Treffen der umliegenden Gemeinden 
war und alle wichtigen Menschen dort waren, um gemeinsam Entscheidungen zu treffen und 
einen neuen Weg einzuschlagen. 
 

El Alto 
Als mein Wecker um 5 Uhr morgens klingelt, kann ich durch die beschlagenen Busfenster 
nichts sehen. Die Luft ist stickig nach 11 Stunden Fahrt im Nachtbus, der hier „Flota“ genannt 
wird. 
Heute soll ich endlich nach den 3 Wochen Sprachkurs in Sucre in El Alto ankommen.  
In meiner Stadt, meinem Zuhause für die nächsten 11 Monate. 
Draußen ist es noch dunkel und als die Sonne langsam aufgeht, ist alles nebelig. 
Im Busterminal in La Paz angekommen, holt mich mein Mentor Marco ab. Mit seinem silbernen 
Auto fahren wir aus dem Tal, in dem der Regierungssitz La Paz liegt, nach El Alto, einer neuen 
Stadt auf dem Altiplano auf über 4000m Höhe. 
Wir fahren immer höher und höher, immer weiter in die Wolken hinein. Es wird gerade hell am 
Horizont und plötzlich geht es keine viel zu steilen Gassen mehr bergauf. Nur noch flache 
Straßen, und ganz viel Nebel. An diesem Morgen liegt El Alto fast mystisch im Nebel. 
 
Wir sind da! Trotz unfassbarer Müdigkeit nach der Reise kann ich die nächsten Wochen kaum 
erwarten… 
Endlich meine Einsatzstelle sehen und meine Kolleg*innen kennenlernen, in meine Gastfamilie 
ziehen, El Alto erkunden und so viel mehr. 

 
Am selben Tag noch bin ich mit Marco zur 
Feria gefahren. Die größte Feria Südamerikas.  
Eine Feria ist ein Markt, der zweimal die 
Woche stattfindet. Von Essen über 
Werkzeuge, Kleidung, Spielzeug und 
Instrumente bis hin zu Autos gibt es wirklich 
alles. Zelte, die sich kilometerweit durch die 
Straßen El Altos ziehen.  
Und zwischen all den Ständen tausende Leute. 
Und ich mitten drin. 
Dieser Markt ist irgendwie eine eigene Welt. 
Genauso wie El Alto. 
Lärm, Chaos, hupende Autos. So sieht eine 
große Kreuzung mitten in der Stadt aus. „Rot 
ist schon fast gelb und das ist schon fast grün“ 
erklärt mir Marco dazu, dass irgendwie alle 
Fahrzeuge aus allen vier Richtungen 
gleichzeitig auf die Kreuzung fahren und 
versuchen mit Hupen den Weg vor sich 
freizubekommen. Zwischen all den Autos 

rennen Fußgänger über die Kreuzung oder steigen mitten auf der Straße in „Minibusse“, 
Kleinbusse mit 15 Sitzen, ein.  
 
Die Stadt breitet sich immer weiter aus und alle Wege von 40 Minuten, welche mir am Anfang 
wie eine Ewigkeit vorkamen, sind mittlerweile Alltag für mich. 



Anders als in Sucre ist hier alles 
funktionaler. Die meisten Häuser sind 
nicht „schön“ gebaut, sondern 
unverputzte Ziegelsteinhäuser, die 
entlang der geraden Straßen gebaut sind. 
Die Stadt wirkt oft kalt, ohne grüne 
Parks und Bäume, ohne richtige 
Innenstadt und mit ewig weiten Straßen, 
die irgendwie alle gleich wirken. 
 
Das Leben hier ist anders, weniger 
beschönigt, aber hat trotzdem seine 
Vorzüge. 
Mir ist sehr positiv aufgefallen, dass 
viele Menschen sehr hilfsbereit und 
freundlich sind. Ein Beispiel: Immer 
wenn jemand in einen Bus einsteigt, 
grüßen erstmal alle.  
 
 

 
Entrada 
Gerade erst in La Paz/El Alto und schon geht es wieder 
zurück nach Sucre, denn dieses Wochenende ist 
Entrada der Jungfrau Guadalupe von Sucre. 
Eine Entrada ist wie ein großer Straßenumzug, ein 
bisschen wie Karneval, nur dass hier traditionelle 
Tänze getanzt werden. 
Wir spielen dort mit den Kindern und den Lehrern aus 
dem Centro Cultural Masis „Sikuri“, eine Flötenart, 
die optisch einer Panflöte ähnelt, jedoch keine ist. 
Hierbei spielt jeder Spieler nur die Hälfte der Noten 
und kann ein Lied somit immer nur mit einem Partner, 
der die andere Hälfte hat, spielen. So lernen die Kinder 
Achtsamkeit und Respekt und Verantwortung. 
Abgesehen von den Kindern des Centro, die für ihr 
Alter unfassbar 
gut spielen, bin 
ich beeindruckt 
von der ganzen 

Entrada.  
So viele 
Menschen, so 

viele Zuschauer, so viel Energie und vor allem....so 
schöne Trachten! 
Viel zu schnell sind wir am Ziel und auf einmal ist alles 
vorbei. Müde erschöpft und glücklich sinke ich nieder im 
Café Florin, das direkt neben dem Kulturzentrum Masis 
ist und für sein gutes Essen bekannt ist. Hier gibt es noch 
eine Lasagne für mich und dann verabschiede ich mich müde ins Bett, um die 
ganzen Eindrücke zu verarbeiten. 

Glücklich aber erschöpft nach der 

Entrada 

Verdientes Abendessen nach einem ganzen 

Tag Zampoña spielen und Entrada 

beobachten 



 
Día del Estudiante 
Feiertage gibt es hier viele. Einer, der ziemlich wichtig ist für einige, ist der Día del Estudiante 
- Tag des Schülers. An diesem Tag habe ich wieder einmal gemerkt, wie kleine Gesten wirklich 
viel Freude bringen können. Der ganze Tag im Kürmi bestand aus Lachen, glücklichen Kindern 
und gutem Essen. 
Stolz habe ich zugeguckt, wie die Kinder für unsere Gäste - Schüler und Lehrer einer Schule in 
der Nähe - nach wochenlangem Proben einen Tanz vorgeführt haben.  
Diese pure Freude von Kindern zu sehen, als sie Süßigkeiten geschenkt bekommen haben, ist 
unbezahlbar. Diese strahlenden Augen, ein ehrliches Lächeln im Gesicht und aufgeregte 
Stimmen… 
 
Etwas, das ich wohl nie vergessen werde. 
 
 
Teleférico 
Mit 30 Personen sitzen wir in einem Fahrzeug, das für die Hälfte der Menschen ausgelegt ist. 
Es ist Donnerstag und wir fahren mit dem Kürmi im Teleférico, einer Seilbahn in El Alto und 
La Paz. 
„¿Cuándo llegamos?“ - Wann kommen wir an? 
Alle 2 Minuten kommt diese Frage, weil alle Kinder total aufgeregt sind und endlich in ihren 
Trachten tanzen wollen, anlässlich des Día de La Paz. 
Die Atmosphäre bei der Bühne, die bei der Feria aufgebaut wurde, ist geladen mit Energie. Zur 
Livemusik gibt es Essen und Trinken, einige von den hunderten Zuschauern unterhalten sich 
an den Infoständen, die extra zu diesem Feiertag aufgebaut wurden. 
Der Kontrast zu der Fahrt im Teleférico ist ziemlich groß: 
Über den Häusern der ewig weit wirkenden Stadt ist alles so ruhig, der Straßenlärm wirkt so 
weit weg, das Hupen der Autos, Menschen, die wie kleine Ameisen durch die Straßen eilen, 
Händler, die ihre Waren anpreisen… 
Alles so weit weg. 
Und jetzt, kurz vor dem Auftritt sind wir mittendrin.  
Etliche Kameras sind auf die Bühne gerichtet, während die Kinder tanzen. Alle sind in ihrem 
Element, geben ihr Bestes. Auch wenn nicht alles perfekt gelaufen ist, war dieser Ausflug ein 
voller Erfolg für das Kürmi, die Kinder und die Zuschauer. 

Die Kinder aus dem Kürmi in Trachten nach ihrem Auftritt anlässlich des Día de La Paz 



Carnicera 
Seit 3 Jahren esse ich eigentlich aus verschiedenen Gründen kein Fleisch mehr … eigentlich. 
In Bolivien gestaltet sich das ganze allerdings kompliziert. Die ersten drei Wochen in Sucre 
hatte das mit dem kein Fleisch essen noch ganz gut funktioniert. Das änderte sich allerdings 
schlagartig, als ich in meine Einsatzstelle, das Kürmi, kam … Die Sache ist die: zu meinen 
Aufgaben gehören unter anderem Hausaufgabenbetreuung, Vorbereitung des Mittagessens und 
pädagogische Unterstützung des Personals. Es ist aber auch Teil meiner Arbeit während des 
Essens bei den Kindern zu sitzen und mit ihnen zu essen. Ich habe also praktisch gesehen keine 
Mittagspause. Das ist nicht das Problem. 
 
Der Punkt ist der, dass es Fleisch gibt. Jeden Tag. 
 
So sitze ich also jeden Mittag an den für die Kinder viel zu hohen Tischen und esse Mittagessen 
mit Hühnchen oder Fleisch aus Plastikschüsseln. Ich bin mal gespannt, wie sich das noch 
entwickelt. 
 
 

 

 

Salteña 
Es ist Mittwoch, halb acht morgens. 
Ich bin auf dem Weg zur Arbeit. 
Heute bin ich extra früher los, denn 
heute ist der Tag gekommen. 
Nachdem ich im Kürmi schon immer 
Fleisch esse, werde ich mir heute als 
Frühstück eine Salteña mit Fleisch 
und Huhn kaufen. 
Jeden Morgen auf meinem 40 
minütigen Weg zur Arbeit komme ich 
an unzähligen Ständen mit 
dampfenden und köstlich duftenden 
Salteñas vorbei. 
Eine Salteña ist ein typisches Essen 
hier. Die herzhafte Teigtasche gefüllt 
mit Gemüse und Fleisch gibt es hier in Bolivien nur morgens bis 12 Uhr. 
 

Salteña essen ist nicht so einfach wie man denkt. Das erste 

Mal bin ich beim Essen kläglich gescheitert und habe den 

ganzen Tisch vollgekleckert 



Tarabuco 
Es ist Samstag und ich bin mal wieder in Tarabuco, genauer gesagt in dem Innenhof einer Frau, 
die Doña Andrea heißt. Es ist sehr heiß und ich bin froh, dass ich einen Hut aufhabe. Während 
ich eine kleine Katze streichle, beobachte ich das Geschehen. 
Der Hof ist voller Menschen, von denen ich mittlerweile weiß, dass es die Gründer eines neuen 

großen Projektes hier sind, bei dem 
es wohl um Kultur, alternative 
Wirtschaft und eine Schule geht.  
Die Menschen haben sich aus 
verschiedenen Gemeinden 
zusammengeschlossen, um sich für 
die Zukunft ihrer Kinder, der Kultur 
und der Umwelt einzusetzen, habe 
ich mir sagen lassen. 
Mittlerweile erkenne ich einige von 
Ihnen, denn ich war jetzt schon öfter 
hier und habe Fotos und Videos von 
den Veranstaltungen gemacht. 
Die Frauen kochen, einige weben und 

andere färben Wolle. Ein Mann, der 
Vicente heißt zeigt mir, wie er eine 
Hose näht und fragt, ob ich ein Foto 

von ihm machen kann. 
Mich beeindruckt immer noch die Ruhe, die hier vorherrscht und dieses Gefühl von 
Gemeinschaft. Ich bin sehr fasziniert von dem Weben und schaue der Frau, die 
webt, lange zu. Es wird eine 
Cocatasche, die „Ch´uspa“ heißt, 
erklärt sie mir. Sie webt in aller Ruhe; 
irgendwie scheint hier alles in Ruhe 
zu geschehen. Auch das Kochen 
dauert Stunden und geschieht ohne 
Hektik. 
Zwischendurch wird viel gelacht und 
alle wechseln sich immer mal wieder 
ab bei den Aufgaben. Ich schaue 
einer Frau zu, wie sie mahlt und 
plötzlich ist der ganze Tisch voller 
Essen und ich frage mich, wo das 
alles auf einmal herkommt. 
Ich erinnere mich noch gut an meinen 
ersten Eindruck von Tarabuco. Ich 
habe nur gesehen, was es nicht gibt. 
Nun weiß ich, dass mein Eindruck 
falsch war.  
Hier gibt es alles, was man braucht und alle helfen einander und arbeiten zusammen; 
Gemeinschaft funktioniert, weil jeder gibt, was er kann. 
 
 
 

Im Innenhof des Hauses von Doña Andrea 

Comunidad Ayllu Tarabucomanta 



Hochzeit  
5 Stunden lang haben wir gesucht, meine 
Arbeitskollegin, ihre Schwester, ihre 
Tante und ich, bis wir endlich ein Kleid 
gefunden hatten, dass mir auch 
einigermaßen passt. 
Nun sitze ich mit Jorge, dem Lehrer von 
den Masis, und seiner Familie mit genau 
diesem Kleid an einem runden Tisch und 
trinke eine Bier-Fanta Mischung. Vor mir 
stehen Spieße mit Käse und Fleischwurst. 
Da ich immer nur die Käsespieße esse, 
werde ich gefragt, ob ich kein Fleisch 
essen würde, worauf ich mit Nein 
antworte. Daraufhin kommt immer 

wieder der Kommentar: Aber Hühnchen und Fisch schon? 
Es ist eine riesige Halle voll mit Tischen, auf einem Laster, der in der Halle steht, macht eine 
Gruppe von 8 Leuten in rosa Jacketts Musik. 
Auf einmal steht der ganze Tisch auf und 
winkt mich zu ihnen. 
Die Braut kommt vorbei und wird von jedem 
beglückwünscht. Auch ich schüttle ihr die 
Hand und sie bedankt sich, dass ich 
gekommen sei, obwohl wir uns noch nie 
vorher begegnet sind. 
Dann tanzen wir mehrere Stunden, es gibt 
Torte und weißes Konfetti in den Haaren. 
Als die Hochzeit beendet wird, holt uns noch 
ein Freund von Jorge ab und wir fahren auf 
der Ladefläche seines Pick-ups zu ihm nach 
Hause und feiern weiter. 
 
 
 

 
Die ganze Familie ist da und alle 
tanzen und lachen. 
Es ist die pure Lebensfreude und mir 
fällt wieder einmal auf, wie wichtig es 
hier ist, an besonderen Tagen das 
Leben zu feiern. 
 
 
 
 

Nach der Hochzeit mitten in der Nacht auf der 

Ladefläche eines Autos 

Später in der Nacht haben wir bei Bekannten noch 

weitergefeiert und ganz viel getanzt zu bolivianischer 

Musik 



Geburtstag 
Geburtstage in Deutschland kenne ich und 
mittlerweile in Bolivien auch große Feiern auf 
dem Land oder Hochzeiten. 
Doch nun bin ich einer von drei Gästen auf einem 
Geburtstag einer Frau, die Adela heißt, und die 
mich immer wieder einlädt nach Tarabuco und 
sich auch heute freut, dass ich gekommen bin. Ich 
fühle mich ein bisschen fehl am Platz, denn außer 
mir ist nur ihre Tochter Mirian und ihr Sohn 
anwesend. 
Zu Beginn auch noch kurz ihre Schwester, die 
muss dann aber wieder los, also bleiben wir vier.  
Über einen Lautsprecher läuft Musik und wir 
singen Karaoke. Auch ich werde genötigt ein 
deutsches Lied zu singen.  
Ich erinnere mich an die Hochzeiten und Tische 
voller Kuchen und Torten und ganze Hallen voller 
Menschen. Hier gibt es ein kleines Stück Kuchen 
auf einem Plastikteller. 
„Ich habe das selber gebacken“ erklärt Mirian, die Tochter, stolz. Nach der Torte wird auch hier 
getanzt. Zu dritt in einer Garage. 
Es ist wenig und viel kleiner als die Feiern, die ich kenne, aber alle sind glücklich. Manchmal 
braucht man nicht viel, um glücklich zu sein. 
Ein kleines Stück Torte, Musik und gute Gesellschaft. 
 
 
Una Casa humilde 
Humilde - ein Wort das ich jetzt schon öfter gehört habe. Von Adela, der Frau auf deren 
Geburtstag ich war, auf dem Land oder bei Freunden aus Sucre, die in den Barrios etwas 
außerhalb leben. Hier sind nicht mehr alle Häuser weiß, sondern eher braun und es laufen Tiere 
wie Schweine und Kühe auf den Straßen herum. 
Humilde heißt laut Internet so viel wie einfach. Es sind oft Lebensverhältnisse, die man wohl 
als arm beschreiben würde.  
Für mich ist humilde aber vor allem ganz 
viel Herz, viel Familie und Zusammenhalt. 
Es ist Lebensfreude und Teilen.  
Es ist Geben; die Menschen von denen man 
sagen könnte, dass sie nicht viel haben, 
haben viel mehr als große Häuser oder 
viele Autos. Sie haben sich.  
Ich habe noch nie so viele Menschen so 
glücklich gesehen mit dem, was sie haben, 
wie in diesen casas humildes, in diesen 
bescheidenen Häusern mit den 
lebensfrohen Menschen. 
 
 
 

 

 

Geburtstagsfeier von Adela mit leckerem Essen, Bier 

und Torte 



Sonntag 
Ein typischer Sonntag an sich existiert nicht. Noch eine Wochenendroutine. Während ich 
versuche unter der Woche meinen Rhythmus mit Arbeit, Trufi (Sammeltaxi) fahren und 
Freunde treffen zu finden, ist das Wochenende immer voller Überraschungen oder spontaner 
Reisen.  
So ist es fast schon Routine freitags nach der Arbeit zum Busbahnhof zu fahren. Zu einem 
neuen Abenteuer, zu neuen Geschichten und Erlebnissen.  
Zwei Monate bin ich erst hier und doch fühlt es sich viel länger an, viel vertrauter. 
Zwei Monate erst und es ist so viel passiert; Sprachkurs, Entrada, Tarabuco, Kürmi, mehrere 
Hochzeiten und Geburtstage, Reisen aufs Land zu Versammlungen und Feiern, Umzug in eine 
Gastfamilie, Feiertage und viel mehr. 
Ich freue mich auf die Zukunft, auch wenn es manchmal ein bisschen anstrengend ist. Aber es 
ist eine schöne Erschöpfung, denn ich darf hier so unglaublich viel erleben und erfahren. 
 
 
 
 
 
 
 
 

 


